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Die Konkurrenz schläft nicht

Magira: Jahrbuch zur Fantasy 2004. Hg. Hermann Ritter und 
Michael Scheuch. Marburg: Fantasy Club e. V., 2004. Kart., 389 S., 
€ 13 ,9 0 .

Hither Shore: Interdisciplinary Journal on Modern Fantasy Litera- 
ture - Jahrbuch der Deutschen Tolkien Gesellschaft e. V. Hg. Thomas 
Fornet-Ponse u. a. Bd. 1: Tolkien und seine Deutungen. Düsseldorf: 
Scriptorium Oxoniae, 2004. Kart., 207 S., €  19,90.

Dass (entgegen einem weit verbreiteten Vorurteil) die Freunde der 
Fantasy Fiction keineswegs alle passive und unkritische Konsumen­
ten von geistigem Fast Food sind, belegen (unter vielen anderen Indi­
zien) die beiden Jahrbücher, die heuer den Weg auf den Schreib­
tisch der Inklings-Redaktion gefunden haben. Als Organe des Fan­
tasy Clubs e. V. bzw. der Deutschen Tolkien Gesellschaft e. V. zei­
gen sie (zusammen mit den hier nicht vorliegenden Publikationen 
des Ersten Deutschen Fantasy Clubs e. V), dass man sich nicht nur 
auf den Seiten unseres Jahrbuchs nach Kräften bemüht, sich intelli­
gent mit einer literarischen Sparte auseinanderzusetzen, die vielleicht 
immer noch nicht ganz akademisch salonfähig, dafür aber höchst 
lebendig und produktiv ist. Die beiden zu besprechenden Publika­
tionen illustrieren zugleich die Bandbreite der Möglichkeiten, wie 
dies geschehen kann.

Magira 2004 ist das vierte Jahrbuch des Fantasy Clubs e. V : ein 
stattlicher Band, auf dessen Hochglanzeinband eine Maid mit Silber- 
krönchen auf der rabenschwarzen Mähne prangt, mit einem mali­
ziösen Lächeln auf den roten Lippen und einem spitzen Dolch in 
der Hand, den sie nicht bräuchte, könnten (ihre) Blicke töten. Aha, 
sagt sich der unbefangene Betrachter, diese Art von Fan-Publikation 
also. Aber der erste Eindruck gibt nicht die ganze Wahrheit wieder:
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Beim Öffnen erweist sich der Band als ein ansprechend gestaltetes 
Buch, der Text sauber gesetzt mit einem großzügigen Rand für Mar­
ginalien; diese bestehen meist aus den Titelblättern und bibliogra­
phischen Angaben zu den zahlreichen Büchern, deren Besprechun­
gen die meisten der knapp 400 Seiten füllen. Diese Rezensionen (wie 
auch die übrigen Beiträge) sind zwar eifrig bedacht, jeglichen Ver­
dacht von akademischer Schwerfälligkeit zu vermeiden; aber sie sind 
informativ und nicht unkritisch. (Die häufigste Klage betrifft wohl 
den Mangel an Originalität: ja, ja, das ist halt die Crux ... )

Außer Rezensionen und Verlagsnachrichten finden sich -  alles 
flott und unterhaltsam geschrieben, und, da eher fakten- als ana­
lyseorientiert, sehr informativ -  Autorenportraits (u. a. von Joan 
Aiken, Fred Saberhagen, Jasper Fforde, Randall Garrett und Monika 
Felten), Interviews (u. a. mit Walter Moers), Artikel zu Illustratio­
nen und Fantasy Art (mit reichlich Anschauungsmaterial) und sogar 
zwei Kurzgeschichten. Auch Musik sowie Rollen- und Computer­
spiele kommen nicht zu kurz. Erstaunlich wenig liest man dagegen 
über Fantasy im Medium Film. Ob das wohl mit einem gewissen 
‘gespaltenen Verhältnis’ zu dem Trend zur Popularisierung von Fan­
tasy zu tun hat, wie es in dem Vorwort der Herausgeber zum Aus­
druck kommt? Dort muss Katastrophen-Metaphorik herhalten, um 
den multimedialen Tolkien-Boom und die vorherige Pottermanie zu 
kommentieren -  und dies obwohl die kommerzielle Seite des Kul­
turprodukts ‘Fantasy’ auf den Seiten von Magira keineswegs unter­
schlagen wird (ein Aspekt, der in ‘wissenschaftlichen’ Publikatio­
nen allzu oft ignoriert wird). Täusche ich mich, oder kommt da eine 
uneingestandene Sehnsucht nach der kleinen, eingeschworenen Fan- 
Gemeinschaft zum Ausdruck, aus der sich der Fantasy Club e.V. 
(laut Selbstdarstellung auf S. 386) entwickelt hat?

Die Ambitionen der Herausgeber von Hither Shore gehen offen­
sichtlich in eine andere Richtung. Zur akademischen Welt herrschen 
hier keine Berührungsängste. Die versammelten Aufsätze -  sämt­
lich Überarbeitungen der Vorträge, die in einem “ Tolkien Semi­
nar” im April 2004 in Köln gehalten wurden -  sind wohlausgestat- 
tet mit Fußnoten und Bibliographien und halten sich auch sonst 
an die Gepflogenheiten akademischer Respektabilität. Ohne falsche
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Bescheidenheit (nicht nur darin dem Inklings-Jahrbuch ähnlich) 
peilt die Publikation neben der deutschen auch eine internationale 
Leserschaft an, was daraus gefolgert werden kann, dass die beiden 
Vorworte und die Informationen zu den Autoren (und der einzigen 
Autorin) in einer deutschen und einer englischen Version geboten 
werden. Die Beiträge und Rezensionen allerdings sind, jedenfalls in 
dieser ersten Nummer, ganz vorwiegend auf Deutsch. Sie beschäfti­
gen sich ausschließlich mit Tolkieniana, obwohl den Herausgebern, 
wie sie in ihrem Vorwort schreiben, prinzipiell “ auch an der Beschäf­
tigung mit anderen Autoren der Fantasy und Phantastik als John 
Ronald Reuel Tolkien gelegen ist” (7).

Besprechungen von Sammelbänden sind stets ein undankbares 
Geschäft, da eine adäquate Auseinandersetzung mit jedem einzelnen 
Beitrag zu viel Raum einnehmen und die Geduld der Leser über­
strapazieren würde. Auch hier reicht der Platz nur für eine Aufzäh­
lung der Themen mit Kürzest-Kommentaren, with apologies to the 
authors.

Im ersten Beitrag formuliert Marcel Bülles seine (mir schon 
bekannte, aber nicht vollständig nachvollziehbare) Forderung nach 
einer historisch soliden Tolkien-Forschung; Oliver D. Bidlo argu­
mentiert dagegen (an manches Stellen etwas kurzschlüssig, wie mir 
scheint, doch im Prinzip zu Recht) für die Freiheit der Interpretations­
ansätze, was auch allegorische Lesarten einschließt. Thomas Honeg­
ger geht der Frage nach, ob man mediävistische Kenntnisse haben 
muss, um Tolkien richtig zu verstehen. Die Antwort ist “ ein quali­
fiziertes Ja ” , denn “ Mediävisten sehen mehr und vor allem können sie 
Tolkien nach seinen eigenen Wertmaßstäben messen” (50)- aber muss 
man das denn? Thomas Fornet-Ponse beschäftigt sich mit den bis­
herigen Bemühungen, den christlichen Sinngehalt der Tolkienschen 
Fiktionen zu bestimmen, wobei er -  für mich sehr erhellend -  zw i­
schen “ christlichen Instrumentalisierungen” , “ christlichen Interpre­
tationen” und der “ theologischen Rezeption” der Werke Tolkiens 
unterscheidet. Eng damit zusammen hängt die (schon oft gestellte) 
Frage, wie Tolkien Willensfreiheit und Schicksalsglauben unter einen 
Hut gebracht hat. Frank Weinreichs überzeugende Antwort: indem er 
sich Erasmus’ Meinung anschließt, “ dass Menschen auch im Schatten
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göttlicher Allmacht eigene Handlungen vollbringen können” (80). 
Sehr verdienstvoll finde ich den Vergleich zwischen den beiden deut­
schen Versionen des Lord o f tbe Rings, den Rainer Nagel mit linguisti­
scher Nüchternheit durchführt. Sine ira et Studio stellt er fest: “ [Car­
roux’ Version] ist ‘näher’ am Original, bis hin zur (extrem formäquiva­
lenten) syntaktischen und stilistischen Schwerfälligkeit, wohingegen 
[die Übersetzung von Krege] das flüssigere (funktionsäquivalentere) 
Deutsch bietet, aber im Namen missverstandener Funktionsäqui­
valenz unnötige textliche Veränderungen vornimmt” (114), sprich: 
oft allzu flapsig daherkommt. Der Beitrag von Alexandra Velten hat 
mich beeindruckt, weil er sich mit einem Thema beschäftigt, über das 
ich mir noch nie Gedanken gemacht habe. Sie untersucht die in den 
Soundtracks der Peter-Jackson-Filme verwendeten Liedertexte, die 
in Altenglisch und in den von Tolkien erfundenen Sprachen eigens 
für den Zweck neu geschrieben wurden (obwohl sie kein Mensch ver­
steht: ähnlich wie die mittelalterlichen Baumeister sich nicht darum 
scherten, ob die hoch oben in die Kathedralen eingefügten Skulptu­
ren überhaupt noch wahrgenommen werden konnten). Das Ergeb­
nis ihrer mit (allzu?) vielen Beispielen gespickten Untersuchung: “ Ob 
man nun Jacksons Interpretation von Mittelerde mag oder nicht, das 
textuelle Erbe Tolkiens wurde jedenfalls vorbildlich in die Texte ein­
gearbeitet und führt wichtige Traditionen weiter” (149). Schwere phi­
losophische Geschütze fährt abschließend Gregor Raddatz auf, um 
“ in Auseinandersetzung mit den Philosophien Hegels, Adornos und 
Levinas’ und den mythischen Figuren Odysseus und Abraham zu 
zeigen, dass Frodo auf seiner Reise sehr wohl einen Bildungsprozess 
durchläuft und sein Tun mit einer zutiefst jüdisch-christlichen Ethik 
übereinstimmt, welche sich [... ] kaum mit dem Vorwurf der Welt­
flucht in Einklang bringen lässt” (151).  Gut gebrüllt, aber -  haben wir 
das nicht schon immer geahnt?

Fazit: Trotz einiger kleiner Einwände kann ich nicht umhin, den 
in diesem Band vertretenen jungen Tolkien-Forschern anerkennend 
auf die Schulter zu klopfen. Weiter so!

P. S. Sagte hier einer was von Konkurrenz? Quatsch! In der For­
schung sitzen doch alle im selben Boot. Willkommen an Bord, also!

D ieter  Petzold


